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Für Patty… nur mit Dir würde ich es auf


einer einsamen Berghütte aushalten.




April 2021


„Baden Sie die Hände in der Desinfektion, setzen Sie sich auf den Stuhl!“


„Okay, guten Tag“, entgegnete ich leise, während das Desinfektionsmittel auf meine Jeans tropfte und mir ein strenger Blick suggerierte, den Rucksack zu öffnen. Mit Kennerblick stellte er fest, dass ich keine Keule aus Wurzelholz darin verbarg, um jemandem eins überzubraten.


Wo war ich? Was passierte hier? Was tat ich an einem Samstag, 14.15 Uhr, mitten im tiefsten Wedding? In einem Eisstadion?


Eishockey hatte mich nie interessiert, Schlittschuhfahren schon. Aber hier gab es kein Eis, nur ungefähr hundert Ordner aller Nationalitäten und mindestens genauso viele Stühle, viele einzelne Kabinen. Die Bundeswehr war auch anwesend. Wow! „1, 2, 3, 4, 5, 6, 7 ... kommen Sie und setzen sich auf die Stühle. Halten Sie Abstand!“ Der Ordner hatte alles im Griff und nach dem gefühlt zehnten Stuhlwechsel befand ich mich am Empfang „Haben Sie alle Unterlagen dabei?“


„Ich hoffe“, entgegnete ich, während mir langsam klar wurde: Das ist kein Traum.


„Ich sehe, alles ist vollständig“, antwortete eine warmherzige Stimme hinter dem Plexiglas-Schutzwall. Wir sahen uns in die Augen über der FFP2-Maske und waren sofort vertraut. Sie beruhigte mich mit einer ganz liebevollen Art, die in Berlin selten geworden ist.


Drei Stühle weiter wurde ich in die Kabine 7 geführt und nahm Platz. Ein Arzt-Ehepaar in Tarn-Optik begrüßte mich fröhlich, gab mir letzte Infos und dann sah ich sie, die Spritze. Es war soweit. Teil 1 der Rettung stand unmittelbar bevor. Ich reichte meinen linken Arm – „Schön lockerlassen!“ – und bemerkte den Piks kaum.


Zurück im Auto weckte ich meinen Mann, der eine Stunde auf mich gewartet hatte in der Hoffnung, ebenfalls geimpft zu werden.


Er war in der Impfkategorie „Bitte Warten“. Ich hatte meinen ganzen Mut zusammengenommen und gefragt, ob es möglich wäre, übrig gebliebenen Impfstoff für ihn zu erhalten. „Also nein, das geht leider nicht, hier braucht man immer einen Code und eine Restebörse gibt es nicht!“


„Schade“, entgegnete ich traurig, wir wollten eigentlich gemeinsam im Rettungsboot sitzen nach diesem Jahr … Was war eigentlich los? Wann war die Welt aus den Fugen geraten?


Schauen wir zurück.


Noch vor einem Jahr führten wir ein ganz normales Leben mit Höhen und Tiefen im grünen Berlin. Das hippe Berlin lag ungefähr eine halbe Stunde entfernt, in unserer Gegend wohnten eher Familien, was man daran erkannte, dass spätestens ab 19 Uhr tote Hose herrschte. Bäckereien oder Coffee-to-go, laut quatschende Menschen im Garten der angesagten Pizzeria? Eher nicht. Hier quetschte man frühzeitig seinen SUV in die Miniparklücken, um dann ganz in Familie den Abend zuhause ausklingen zu lassen.


In den Grünanlagen traf sich allerdings die Jugend, was man am nächsten Morgen sah. Flaschen und Müll soweit der Mülleimer reichte und die Wiese leider auch. Die Krähen liebten die Reste von Döner und Pommes, waren wohlgenährt. Hier lebte man beschaulich und die Welt war scheinbar noch in Ordnung. Wir sind beide in diesem Stadtteil geboren und aufgewachsen. Mein Mann hatte allerdings auch längere Zeit in Amerika gelebt. Ich kannte nur diese Welt und sie war okay für mich. Der Weg zur Arbeit nicht weit, Shoppingwelt und grüne Wiesen, Südsee-Zauber am Wannsee (naja, zumindest im Sommer) – was wollten wir mehr? Ab und zu verließen wir diese Welt, um in eine noch schönere zu fahren, das Highlight des Jahres, monatelang darauf gefreut und trainiert.


Jetzt war es wieder soweit.


Freude schöner Götterfunken!


Ab in die Berge!


Urlaub – wohlverdient. Mitte Januar 2020 Neun Tage auf Ski mit unseren Freunden, so wie jedes Jahr seit fast zwanzig Jahren gemeinsam. Die Erholung war immens, der absolute Gegensatz zum stressigen Alltag in Berlin. Die Sorgen blieben hinter den Bergen. Ich arbeitete seit 25 Jahren in einer Kita, betreute dort Kinder im Alter von drei bis sechs Jahren, also im Elementar-Bereich. Bildete gerne aus, leitete den Kunstbereich, tanzte und erfand gemeinsam mit Kindern und zwei Kollegen ein Theaterprojekt. Ein schöner Beruf, wenn man ihn gerne macht und die Begebenheiten akzeptieren kann, ein Allround-Talent mit Gabe zum Multitasking ist, gerne lacht und bereit ist, innovativ zu arbeiten. In meiner Kita wehte seit längerem ein Wind, der nicht nur eine Komplett-Renovierung für anderthalb Jahre bei laufendem Betrieb veranlasst, sondern auch ein innovatives System erschaffen hatte. Es gab jetzt eine Belüftungsanlage, Räume nach Themenschwerpunkten, ein Restaurant. Das Berliner Bildungsprogramm, kurz BBP, wurde strebsam angewandt. Evaluation, weitere Projekte, wir waren weit vorne mit dabei. Neunzig Kinder wurden von zwanzig Mitarbeitern, Azubis und Praktikanten betreut. Im Krippenbereich gab es dreißig Plätze für die ein- bis dreijährigen, im Elementarbereich sechzig Plätze für die drei- bis sechsjährigen. Wir arbeiteten teiloffen, jeweils ein Bezugserzieher betreute zehn Kinder. Sie konnten sich täglich verschiedenen Aktionen und Projekten anschließen oder einfach spielen. Inklusion wurde täglich gelebt, also Kinder mit Behinderung voll integriert. Die Gruppenräume boten verschiedene Themenschwerpunkte, von Werken bis Verkleiden, von Bauen bis Forschung – alles dabei. Ein fortlaufendes Ackerprojekt bot den Kindern die Möglichkeit zu erleben, dass Obst und Gemüse nicht einfach in den Supermarkt geflogen kommen, sondern gepflanzt, gegossen und geerntet werden muss. Im Theater-Projekt konnten sie lernen, frei zu spielen, ohne „richtig und falsch“, jeder war willkommen, egal ob sprachbehindert oder ängstlich. Die Projektarbeit gab dem Beruf noch mehr Sinn, denn auch wir Pädagogen lernten viel dazu.


Aber jetzt genoss ich erstmal meinen Urlaub ganz ohne Projekte, Aktionen und Kinder.


Früh wach – wie immer – freute ich mich auf einen schönen Tag im Schnee. Meinen Mann, eher Langschläfer, versuchte ich mit den wohlklingenden Melodien der Panorama-Webcam zu wecken, schaltete kurz um zu den Nachrichten und hörte zum ersten Mal von einem Virus, das sich in China zu verbreiten schien. Die Clique diskutierte darüber beim Frühstück: „Was ist denn schon wieder los da unten?“ – „Ein Virus breitet sich aus, aber welches? Wieder Geflügel- oder Schweinepest?“ – „Na toll, zum Glück ist es weit weg, also keine Panik!“ Wir ließen das Thema hinter den Bergen, zu schön das weiße Winter-Wonderland.


Dieses Jahr waren wir viel früher dran, Mitte Januar, endlich hatten alle gemeinsam Zeit. Im Nachhinein schien das unser Glück gewesen zu sein, oder saß das Virus schon am Tisch, während wir Kaiserschmarrn mit Pflaumenröster genossen? Das jährliche Rennen in Kitzbühel lockte jedenfalls die Feiermeute auf die Hütten. Der Skiläufer Matthias Mayer hatte die Streif bezwungen und Österreich den ersten Sieg nach sechs Jahren beschert. Das wurde natürlich begossen, die Hütten brannten.


Ich hatte neue Ski und fuhr, überholte. Meine Freunde meinten später, ich hätte wohl schon gespürt, dass dieser Urlaub für lange Zeit der letzte sein würde, so wie ich abging. Stimmte schon, aber ehrlich gesagt waren es die neuen Skier. Hätte ich eine leise Ahnung gehabt, wäre ich gleich dort oben geblieben auf 2300 Metern in einer einsamen Berghütte!




Zurück


Zurück in Berlin, die weiße Winterwelt hinter mir, den grauen Alltag vor Augen. Hier gab es seit Jahren kaum noch Schnee, geschweige denn romantische Berge über 200 Meter, dafür im Sommer 38 Grad, aber ich freute mich auf die Arbeit. Meine Kinder und Kollegen empfingen mich herzlich, es konnte wieder losgehen, aufgetankt und voller Ideen. Fasching, jedes Jahr ein Thema in der Kita. Die Kinder happy, wir eher gestresst, denn Karneval auf Knopfdruck ist nicht jedermanns Sache. Ich warf die Musikanlage an und tanzte mit den Kids. Die Nachrichten im Hinterkopf, fragte ich die Chefin beim Essen, ob das sogenannte Corona-Virus auch Auswirkungen auf unsere Kita haben könnte? Wir hörten inzwischen von vermehrten Ansteckungen, auch in Deutschland, aber weit weg, irgendwo im Süden. „Ach, da kommt nix und wenn doch – dann sehen wir.“


Zu diesem Zeitpunkt waren es nicht mal mehr zwei Wochen bis zum Lockdown 1!




Lockdown 1


Inzidenz Berlin: 7,0


Todesfälle Berlin: 0


Freitag der 13.! Früher Nachmittag in der Kita. Kein Aberglaube der Welt hätte uns darauf vorbereitet, was jetzt kam: Der offizielle Lockdown wurde für den kommenden Dienstag verkündet. Wir waren fassungslos, nur ein Kollege fand irgendwann die Sprache wieder und freute sich ironisch, vielleicht auch ehrlich, dass wir mal ein paar Wochen Ruhe gebrauchen könnten! Die inzwischen mehr als fünfundzwanzig Berufsjahre machten mich skeptisch. Da war bestimmt ein Haken dabei. Wir konnten doch nicht einfach die Kita schließen und gemütlich zuhause bleiben, bei voller Lohnfortzahlung … Nein, sie würden sich etwas einfallen lassen!


Der Berliner Senat beschloss auch sofort die Notbetreuung, Eltern konnten den Bedarf mitteilen.


Notbetreuung? Wer sollte das machen? Gab es eine Sammelstelle für die Kinder? Die armen, irgendwo in einer Kita in Timbuktu, bei fremden Erziehern, das konnte doch niemand wollen? Mit diesen Fragen gingen wir sehr irritiert ins Wochenende.


Der Einkauf gestaltete sich schwierig. Es war komplett überfüllt. Ravioli, Erbspüree, Gulasch-Dosen, haltbar bis 2030, stapelten sich neben Bergen von Klopapier in Deutschlands Einkaufswagen. Die Regale waren ziemlich leer, was denn nun? Das kannten wir Wohlstandskinder ja nicht, man sah im Drogeriemarkt nur noch die vegane Naturhaarseife, kein Schönspüler für weiches Haar und die Bio-Lebensmittel ausverkauft? Selbst Tofu-Natur! Nix mehr da. Wurde etwa gehamstert? Ich ertappte mich plötzlich dabei, mehrere Packungen Knäckebrot unter den H-Milchpackungen versteckt zu haben. Wollte ja meinen Mann nicht beunruhigen. An der Kasse, nach gefühlten zwei Stunden Wartezeit, offenbarte sich: Da waren noch andere, für uns untypische Lebensmittel versteckt mit langer Haltbarkeit. Schon mal darüber nachgedacht, dass Käse bei guter Führung zwei bis drei Monate in der Plastikverpackung nachreifen kann? Wir zählten zuhause die Klorollen, naja, Acht hatten wir noch vom Einkauf im alten Leben. Reichten die nicht, würden wir die Dusche benutzen, nur frisches Wasser und luftgetrocknet, das war in den südlichen Ländern schon immer Standard. Die Witze in den sozialen Netzwerken übertrafen sich fast stündlich, was das Hamstern vom „weißen Gold der Deutschen“ betraf. Eine Bäckerei in Zehlendorf bot eine Torte in besagter Form an. Zwanzig Euro, rund und lecker überzogen mit weißem Fondant. Trend erkannt und Humor bewiesen. In Frankreich hamsterten sie Rotwein und Kondome, tja, andere Länder andere Vorlieben…


Montag, 16. März 2020. „Haben Sie eine schöne freie Zeit.“ Das klang wie eine liebe Verabschiedung – aber Moment, die Tonlage klang irgendwie nicht nett. Gar nicht nett. War da etwa Sarkasmus in der Stimme? Die typische Sommer-Sonne-Sonnenschein-Ironie, nach dem Motto: „Sie haben es doch wirklich gut, Sie sitzen den ganzen Tag im Garten, das kann mir mein Büro-Job nicht bieten!“ So klang es aus dem Mund vieler Eltern schon lange vor der Pandemie. Auch jetzt trafen uns diese Worte, als wären wir persönlich verantwortlich, dass die Eltern sich nun selbst um ihre Kinder kümmern mussten.


Es war der Montag vor der angeordneten Kita-Schließung, die erst ab Dienstag galt. Die Eltern sollten ja die Gelegenheit haben, sich darauf vorzubereiten. Dementsprechend war die Kita auch in den letzten Minuten ausgelastet, wie vor Feiertagen, an denen noch bis 16.50 Uhr eingekauft und um 16.58 Uhr die Kinder zum Abholen fit gemacht werden, was je nach Stimmungslage auch länger dauern konnte, obwohl wir nur bis 17 Uhr offen waren. „Was denn, Cäsar Baltasar – ohne H! – braucht halt länger, er schließt doch so gerne seinen Klettverschluss dreimal! Die paar Minütchen drüber…“


Das Team stand ratlos im Garten, alle waren durcheinander. Wir dachten, dass die Welt gerade aus den Fugen geriet. Das Ausmaß ahnten wir nicht. Schließung für ein paar Wochen, danach sollte doch die Gefahr gebannt sein. Reißen wir uns gemeinsam zusammen und dann wird es schon.


Dienstag, 17. März 2020. Besprechung im Team, 8 Uhr. Wie verfahren wir? Innerhalb einer Stunde hatten wir ein Konzept entwickelt, das vorsah, wie der Notbetrieb geregelt wird. Kollegen der sogenannten Risikogruppen, also alle ab fünfzig Jahren und Vorerkrankte, konnten zuhause bleiben, die anderen betreuten jeweils in kleinen Teams tageweise die Kinder. Eltern hatten ab sofort keinen Zutritt mehr.


Home-Office war angesagt, also die Vorbereitung von Elterngesprächen und die Erledigung von sämtlichem Schriftkram, der in diesem Beruf nicht unerheblich ist. Online-Fortbildungen und Planungen für die zukünftige Arbeit. Aufräumen in Präsenz, Telefon-Sprechstunden für die Eltern. Die Wochen waren durchgetaktet. Wir sollten keine Minuten verlieren, der Senat schaut genau hin!


Ah ja … Verflixt nochmal, was ist denn jetzt wieder falsch? Ich wischte verzweifelt auf meinem Tablet herum, um die für 16 Uhr angesetzte Online-Teamkonferenz irgendwie zu starten. Konnte es so schwierig sein?


15.52 Uhr – „Warten Sie, bis der Host sie eintreten lässt.“ Host? Wer oder was war das? Unsere Führung war doch weiblich. War das eine Art Türsteher, dieser Horst? „Horst? Hallo, hast du mich vergessen?“


15.55 Uhr – „Hallo, schön Sie zu sehen.“ Mein Tablet sprach, aber ich sah nichts, mich hörte auch niemand. Ruhig bleiben, du schaffst das!


15.57 Uhr – Das geht nicht mit dem Teil, nehme ich eben das Laptop, vielleicht geht’s da?


15.58 Uhr – „Hallo da sind Sie ja wieder, ich sehe Sie, aber der Ton ist aus?“


15.59 Uhr – Ich höre den Schlüssel in der Tür, mein Mann kommt nach Hause und rettet mich, indem er mir sein Headset über die Ohren schnallt, eine Taste drückt.


16.00 Uhr – Ding-ding-ding! Jackpot! Ich bin drin!


Meine Kollegen auch, in Miniformat. Ich drücke irgendetwas und es erscheint meine Chefin in Großaufnahme. Egal, jetzt nicht dran drehen, einfach zuhören! Leider hatte ich vergessen, dass auch mein Tablet noch eingewählt war, also bin ich doppelt drin? Egal, es hatte geklappt und war lustig. Mein Kater setzte sich mir gegenüber auf das Sofa und hörte zu, bis er irgendwann tief einschlief. Der Glückliche.


Ich dachte nur, welch ein Alptraum, wenn die Kollegen mich live aufs Klo begleitet hätten, wie es einer Frau passiert war, von der in den Magazinen der Welt berichtet wurde. Oder der arme Kerl, der sich nach der Sitzung erstmal am Popo kratze, den Vollmond quasi live der ganzen Kollegenschaft präsentierte. Also aufgepasst in den Online-Sitzungen Berlins, Brandenburgs und dem Rest der Welt!


Wenige Tage nach Start der Notbetreuung erreichte mich an einem Freitagabend eine Mail des Arbeitgebers – eine Ausgangsberechtigung – im Falle einer generellen Ausgangssperre. Mir wurde beim Lesen plötzlich unheimlich. Ich stellte mir vor, wie die Polizei mich am Ende der Straße anhält und nach der Berechtigung fragt.


Vielleicht sollte ich mir ein Schild umhängen mit der Aufschrift: Pädagogin, systemrelevant. Man sah ja im Fernsehen die Bilder von beispielsweise Mallorca, wo die Menschen ihrem Hund zwei Quadratmeter zum Gassi gehen gewähren durften und ansonsten auf dem Balkon klatschten, wenn die Desinfektion die Straßen vernebelte oder die Polizisten Merenque tanzten.


Wir witzelten im Team, dass man auf Berlins Straßen nur noch Kollegen begrüßen würde, ein paar gestresste Eltern mit Kind, ansonsten waren ja alle zuhause. In der Tat grüßte man sich plötzlich eine Zeit lang auf den Straßen. Das kannten wir bisher nur aus den Bergen, wo bei jeder Begegnung ein herzliches „Grüß Gott“ in den Gipfeln ein Echo erzeugte. Berlin war plötzlich ziemlich leer morgens um acht Uhr. Was war mit dieser Weltstadt geschehen? Die Politik ließ uns zum Glück ohne Ausgangsberechtigung hinaus. Wir atmeten tief durch – das war knapp.




Notbetreuung


Morgens, 9 Uhr, Notbetreuung. In der ersten Woche konnte man es wirklich so bezeichnen. Wir hatten vier bis fünf Kinder. Mein Kollege und ich waren gemeinsam mit zwei Aushilfen tageweise im Dienst, wir wechselten uns mit den anderen Teams ab. Die Kinder waren zunächst natürlich skeptisch, fragten nach ihren Freunden. Seltsam, wenn plötzlich vier Kinder mit vier Erwachsenen mittags die Nudeln aßen. Eine Ruhe, eine himmlische Ruhe, herrschte im gesamten Haus. Die geltende Regelung sah vor, dass ein Kind nur betreut werden konnte, wenn beide Eltern in einem systemrelevanten Beruf arbeiteten.


Der Flur hatte es nötig. Dort stapelten sich die Bastelideen der vergangenen Jahrzehnte und alles, was man als guter Pädagoge braucht. Ich räumte hier auf, mein Kollege übernahm den Keller. Auch dort standen stumme Zeugen aus der Kita-Steinzeit und er bekam einen regelrechten Feng-Shui-Anfall.


Die Tage und Wochen im Home-Office, an denen ich keinen Kinder-Dienst hatte, verbrachte ich mit den schriftlichen Aufgaben. Endlich war mal genug Zeit dafür. Ich startete den Tag mit Sport, blieb fit und dadurch auch wenig ängstlich. Der Schriftkram nahm aber einen nicht unerheblichen Teil des Tages in Anspruch und ich stellte fest, dass der Beruf auch einen großen Anteil meiner Sportlichkeit ausmachte. Eine Vollzeit-Kraft lief im Durchschnitt sechs Kilometer täglich im Job, bücken, strecken, rundherum drehen, viermal klatschen und so weiter. Nun saß ich plötzlich am Tisch, recherchierte am Computer, die Online-Fortbildungen und virtuellen Sitzungen waren ungewöhnlich, aber inzwischen okay. Wann hatte ich schon mal die Möglichkeit, gemütlich zuhause am Lieblingstisch, mit der Lieblingstasse, heimlich den Kater unterm Tisch kraulend, an einer Sitzung teilzunehmen und das auch noch gepolstert im Sessel?


Lustiger konnten sie auch sein, denn wir schrieben heimlich Nachrichten, a lá „Schläft die oben rechts?“ oder „Der Katzenschwanz unter der Nase sieht aus wie ein Schnurrbart“ oder „Komm, du warst doch gar nicht auf dem Klo, da steht doch plötzlich ein XL-Glas Latte Macchiato vor dir.“ Das war in den normalen Sitzungen natürlich nicht möglich, dort gewann die Fach- und Sachlichkeit. Aber hier liebte ich es, wenn ich das leichte Augenzucken meiner angeschriebenen Kollegin wahrnahm, die sich das Lachen zu verkneifen versuchte oder – noch besser – eine lustige Antwort zurückschickte, die ich mit einem Augenzwinkern beantwortete. Das gab den langatmigen Sitzungen einen positiven Touch. Wir fühlten uns wie die Kids, die heimlich Gummibärchen aßen, während des Vortrags über heimische Vögel. Da war aber auch ein unterschwellig wahrnehmbarer Druck, unsere Aufgaben zu erledigen. Freitags musste der entsprechende Wochenbericht per Mail an die Leitung geschickt werden.


„Da schaut der Senat drauf, seien Sie gründlich!“ Meine Kolleginnen aus anderen Kita-Trägern hatten diesen Druck nicht, fragten ungläubig, warum wir uns so stressten. Keine Ahnung, wir arbeiteten halt, die etwa nicht? Sie hatten ebenfalls die Notbetreuung organisiert und auf mehrere Schultern verteilt. Home-Office wurde gemacht, aber auf freiwilliger Basis. Man freute sich, die Unterlagen auf den neuesten Stand zu bringen, aber abgerechnet wurde nicht. In einer anderen Kita wurde auch viel für die Kinder zuhause gefilmt, aber ebenfalls entfiel der Druck, jede Stunde nachzuweisen. Wir errichteten ebenfalls eine Kita-Dropbox für die Kinder und Eltern, entwickelten kleine Spaßfilme mit einer wohlvertrauten Handpuppe, erstellten Geburtstagsgrüße und lasen Geschichten vor.


Die Politik arbeitete gründlich. Sie erweiterte die Liste der Systemrelevanzen. Es reichte nun, wenn nur ein Elternteil systemrelevant arbeitete. Und es kamen viele Berufe dazu wie zum Beispiel Forstarbeiter, sehr wichtig für die Aufrechterhaltung der Natur. Wir ärgerten uns, denn dadurch füllte sich so peu à peu die Kita und die Gefahr der Ansteckung stieg. Die Kinder waren zunächst natürlich verwundert über die neuen Regeln, Händewaschen am Morgen und ständiges Abstandhalten. Wir erklärten ihnen so gut wie möglich, was los ist. Meine Beobachtung war, dass sie schnell gemerkt haben, wie ernst es ist. Sie hielten sich vorbildlich an die Vorgaben.


Trost war mehr denn je angesagt. Es fragten sich einige Kinder, wo ihre Freunde waren. Sie versuchten auch zu verstehen, warum sie leider nicht zuhause bleiben konnten, weil ihre Eltern arbeiten mussten. Sie lenkten sich in meinem Bereich viel mit Malen und Basteln ab, es bildeten sich neue Konstellationen, eben weil der beste Freund nicht in der Notbetreuung war. Leider herrschte zunehmend


Druck von Seiten der Elternschaft, sie wollten natürlich zur Normalität zurück. Das war verständlich, aber auch unangenehm, denn das Virus machte nach wie vor nicht Halt vor der Stadt, dem Land, der Welt, der Angst. Wir wunderten uns, denn eine Krankheit, von der man noch wenig wusste – außer dass zum Beispiel in Italien und Spanien tausende Todesfälle zu beklagen waren – müsste doch auch Eltern nachdenklich stimmen, schon wegen des eigenen Risikos! In dieser Zeit bemerkte ich zum ersten Mal, wie stark der Druck auf unseren Schultern schmerzte.


„Aua!“


„Oh, bitte entschuldigen Sie!“


Mein täglicher Weg zur Arbeit führte durch einen Park und – zack – ein Ball vor der Nase! No Problem, ich freute mich, wie viele Eltern plötzlich dort mit ihren Kindern spielten, laut lachten und in die Kinderwelt eintauchten. Spielen, rennen, Fahrrad fahren, die Frühlingsluft holte viele heraus. In den ganzen Jahren sah ich niemals so viele Familien glücklich lachend in der Natur.


Hatten die endlich mal Zeit? Wie schön. Das war doch geschenkt. Einfach durchatmen und die Büro-Luft wegziehen lassen. Kein Zwang, ständig etwas zu erleben. Die Event-Branche des Landes hatte genauso geschlossen wie Schwimmhallen, China-Sprachschulen sowie Ballettstudios! Kein Zeitdruck. Das war es, was glücklich machte. Man sah und fühlte es. Welche Chance, wenn man nur wollte.


Der Autoverkehr hatte merklich abgenommen, ganz zu schweigen vom Flugverkehr. Die Sonne strahlte wochenlang unverhangen vom Smog der Großstadt. Mein guter Kumpel arbeitet in einem Fahrradladen, er rief mich an und berichtete vom Geschäft seines Lebens, anscheinend wollten viele sportlicher werden. Das Vermeiden von öffentlichen Verkehrsmitteln spielte bestimmt auch eine Rolle. Ich bemerkte natürlich, dass viel mehr Leute und Familien mit dem Rad unterwegs waren. Manchmal nervten sie: Eher unsichere, sehr langsame Fahrweise, verlorene Handschuhe, Mützen, Nuckel und Masken auf den Fahrradwegen. Wären die Flohmärkte geöffnet, man hätte damit viel Geld machen können. Teilweise fuhren ganze Familien nebeneinander auf dem Bürgersteig und wenn ich mit meinem Rad zum Überholen ansetzte, scherte jemand aus. Das kannte ich als Dauer-Fahrradfahrerin so nicht. Blieb ich hinter ihnen, stürzte ich irgendwann gelangweilt zur Seite. Zwei Stundenkilometer kann man eben nicht ohne schlingern fahren, wenn man Ü30 ist. Leider bemerkte niemand, dass das Kind den Nuckel aus dem Anhänger gepfeffert hatte. Es knirschte, als ich versehentlich darüber fuhr. Sorry an dieser Stelle! Im alten Leben lenkten ja nicht wenige mit dem XXL-Auto fast bis in die Kita hinein, um schnell dem Ordnungsamt zu entkommen, das sich hinter den Gebüschen die Hände rieb. Es musste ja eine gute Erfahrung sein, ganz entspannt das Fahrrad abzustellen und durchzuatmen, oder?




Frühlingsluft


Inzidenz Berlin: 36,7


Todesfälle: 20


Wir waren nach Potsdam gefahren, die Geschäfte hatten nach Wochen wieder geöffnet, aber wir trauten uns kaum hinein.


Am Eingang stand der Desinfektionsspender, die Maske klebte noch ungewohnt an der Nase, die Personenanzahl wurde limitiert. Ich wagte mich trotzdem in eine kleine Boutique, die ich seit Jahren liebte. Wow, shoppen, ich kam mir für zehn Minuten vor wie ein Kind im Süßigkeiten-Wunderland! Wusste gar nicht, wo ich zuerst gucken sollte, war überfordert und verließ den Laden. So nicht, das machte keinen Spaß. Wir holten uns einen Latte Macchiato beim Lieblingsbäcker und fuhren zurück. Das „normale“ Leben schmeckte plötzlich anders, na gut, wird schon wieder.


Zuhause unter der Dusche bemerkte ich am selben Abend einen immensen Wasserschaden in Bad und Küche, es musste seit Stunden Wasser in die Wände gelaufen sein! Wir bekamen zwei Trockner, die Holz-Decke wurde entfernt, es sah übel aus. Die Trockner mussten praktisch vierundzwanzig Stunden laufen, das Geräusch war ähnlich dem eines Airbus kurz vor dem Start. Mein Mann tröstete mich: „Das wird in ein paar Wochen trocken sein.“ Na, wenn er das sagte. Ich hatte so meine Zweifel, denn es wurde wöchentlich von einem Arbeiter ein Messgerät an


die Wand gehalten, das nichts Gutes versprach.


Es klingelte, ich ging zur Haustür. Hatten wir etwas bestellt? Da war niemand. Es klingelte weiter. Ach so, das war nicht die Türklingel, sondern das Festnetz-Telefon.


Das war der Auftakt zu einem Revival, back to basic, es war schön und anders. Endlich wieder in der Küche sitzen und zuhören, nicht endlos schreiben oder persönliche Sprachnachrichten empfangen.


Das Smartphone hatte in den vergangenen Jahren klar die Nase vorne gehabt – zumindest in der hektischen Großstadt.


Lustig war auch, dass vor dem Telefonat erstmal geschrieben wurde, ob ich Zeit zum Telefonieren habe. Das gab es früher nicht. Ich kenne noch aus der Kindheit – keine Lästereien bitte – das einfache Klingeln und, jetzt wird’s richtig gruselig, es gab damals keine Rufnummer-Erkennung. Ging ich ran, dann konnte mit viel Glück die beste Freundin dranhängen oder eben die alte Tante aus dem Norden, die endlos das vergangene Jahr erzählte. In diesem Fall gab es Tricks, sich aus dem Telefonat zu schleichen. Ein Zucken mit dem Auge signalisierte den gerade Anwesenden, dass das Essen fertig sei und man jetzt an den Tisch musste, ach wie schade …


Vor Kurzem hatte ich gelesen, dass heute nicht gerne live telefoniert wird, weil man sich dann festlegen müsse und zum Beispiel keine Bedenkzeit habe, wenn es um eine Verabredung geht. Viele nutzten lieber die Möglichkeit, auf dem Handy zu lesen, was angesagt ist und sich erst im letzten Moment zu entscheiden, worauf sie Lust haben.


Dieses Phänomen war mir auch schon bei manchen Bekannten aufgefallen: Luden wir zur Party am Boot, wussten wir nicht, ob sie wirklich kommen. Kein schöner Trend in meinen Augen.




Vorbei mit der Notbetreuung


Inzidenz Berlin: 12,2


Todesfälle Berlin: 147


„Hier stinkt´s aber!“ Meine Kinder sogen die noch relativ frische Luft ein. Inzwischen war es Ende April geworden und wir befanden uns an einer Stelle des Kita-Außengeländes, das wir sonst nur zur Müllentsorgung und selten als Hintereingang benutzten. Wir hatten hier eine Stunde Aufenthalt, bis es zur nächsten Station ging. Die Windeln des Vormittags müffelten vor sich hin, direkt aus der Mülltonne. „Ach, ihr macht ein Spiel, vielleicht eine Schnitzeljagd?“, tönte es vom Zaun, wo verwunderte Passanten stehen blieben.


„Ein Spiel?“ Ich schluckte das Lachen herunter, denn es war leider kein Spiel.


„Sind das alle Kinder, die jetzt wieder da sind?“, fragte jemand und ich röchelte leise.


„Nein, das sind nur meine anwesenden Kontaktkinder, die anderen befinden sich in den anderen Arealen.“


Die andere Seite des Kita-Zaunes ging kopfschüttelnd von dannen, denn es fiel natürlich auf, dass sich was verändert hatte in der „Notbetreuung“. Die tägliche Öffnungszeit wurde um zwei Stunden verringert, auf 8 bis 16 Uhr, der Dienst war für alle gleich, normalerweise öffneten wir von 7 bis 17 Uhr.


Im gesamten Außenbereich rund um die Kita befanden sich nun rot-weiße Absperrbänder, zur Markierung der einzelnen Bereiche. Acht einzelne Gruppen wurden gebildet. Die Kinder durften diese nicht verlassen. Die Eltern fanden das nicht weiter schlimm, seltsam! Die Helikopter Berlins waren anscheinend am Boden geblieben? Verstummt? Hauptsache Betreuung, nicht daran drehen! In all meinen Berufsjahren hatte ich einiges erlebt, eigentlich bin ich hart im Nehmen, aber das war wirklich … sagen wir mal „markant“. Wir hatten einen genauen Plan vorgesetzt bekommen, der farblich markierte, wo wir zu welcher Uhrzeit sein mussten. Getrennt durch den Zaun oder das Band, das auch den Kleinsten schon zeigte:


„Du-du, hier nicht durch, sonst gibt’s Ärger!“ Die Kinder schienen sich nicht weiter daran zu stören, sie fanden die einzelnen Bereiche sogar spannend.


„1 ... 2 ... 3 ... ich komme!“ Ein Junge meiner Gruppe machte einen Hechtsprung in die üppige Blütenpracht, um die anderen im Vorgarten der Kita – direkt vor dem Kita-Büro – zu suchen.


Es erinnerte etwas an Ostern. Die andere Seite des Gartenzauns wusste es wieder einmal besser: „Die schönen Blumen, also sowat hat's früher nich jejeben, holen se doch ma die Kinder da raus!“ Hätte ich gerne, aber was gab es für Alternativen? Sollte ich mit den Kids einen Gebetskreis veranstalten für eine Stunde? Wir kehrten nur zum Essen in die Basis zurück, dann ging es weiter.


Inzwischen schien die Sonne gnadenlos vom Himmel, mal warm mal kalt, deutsche Vita, Berlin-Style. Der Tag war komplett durchstrukturiert, wir wussten genau, zu welchem Zeitpunkt wir welches Areal betraten. Befanden wir uns im hinteren Teil des Gartens war es nicht mehr lange bis Feierabend – aber da mussten wir erstmal hinkommen. Wir sind eine Outdoor-Kita, aber jetzt waren wir den Wetterkapriolen Berlins gnadenlos ausgeliefert. Wurde es richtig schlimm, folgte der Rückzug in den Gruppenraum. Da wollte eigentlich auch niemand hin, denn wir hatten sogar mehr Kontaktkinder als üblich. Wir betreuten die einer Kollegin mit, die coronabedingt nicht arbeiten durfte. Pro Gruppe waren das dann zwölf bis vierzehn Kinder. Die Gruppen waren größer denn je. Die Quadratmeterzahl nicht. Wir ließen die Kinder auf dem Flur spielen, strikt von den anderen getrennt. Die Systemrelevanten und auch alle anderen, die es geschafft hatten, ihr Kind irgendwie in die Betreuung zu bekommen, machten aus dem sogenannten Notbetrieb einen … rate mal…
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